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CREE





Erst wenn der letzte Baum gerodet,


der letzte Fluss vergiftet,


der letzte Fisch gefangen ist,


werdet ihr merken, dass man Geld nicht essen kann!


Die Weissagung der Cree-Indianer




Vorrede


Berlin, 2020


Die Ereignisse, die ich in diesem Buch beschreibe, haben bereits vor einiger Zeit begonnen. Einiges läuft im Verborgenen ab, das meiste jedoch unter den Augen der Öffentlichkeit. Vieles, was in diesen Tagen passiert, wirkt einfach nur unlogisch und macht als isoliert betrachtetes Ereignis keinen Sinn.


„Die Welt ist verrückt geworden!”, werden viele denken.


Nicht ganz.


Um die einzelnen Puzzleteile zusammenzufügen, muss man zu den wenigen Verbliebenen von uns gehören, die das Gesamtbild dahinter kennen, ein Bild, das so unvorstellbar ist, dass ich mich zu Ihrem und meinem Schutz nur traue, es Ihnen als Fiktion nahezubringen und mich für folgende Schutzklausel entschieden habe:


Der Leser, der dieses Buch in den Händen hält, muss wissen, dass alles meiner Phantasie entsprungen ist. Ähnlichkeiten mit real existierenden Personen und Sachverhalten können jedoch nicht vollständig ausgeschlossen werden. Aussagen über die Zukunft bleiben, unabhängig von ihrem Wahrheitsgehalt, immer Fiktion. Um Beteiligte und Informationsquellen zu schützen, habe ich die Personennamen geändert. Die meisten Orte sind real.


gez. John Kellermann





Prolog


Nahe der Deutsch-Holländischen Grenze.


Er war die Zielperson, da war sich Alexej in diesem Augenblick zu einhundert Prozent sicher.


Todsicher.


Alexej betrachtete den Mann, mit den zum Pferdeschwanz zusammengebundenen schwarzen Haaren. Er hatte ihn erst vor einer Stunde kennengelernt. Jetzt saß ihm der Mann ruhig und mit einem fast entspannten Gesichtsausdruck gegenüber. Nach anfänglichem Misstrauen hatte er Vertrauen geschöpft, und es hatte sich ein erstaunlich interessantes Gespräch entwickelt.


Eigentlich kein Wunder, dachte Alexej und zündete sich eine American Spirit an. Wir beide sind ungefähr in einem Alter und haben einen ähnlichen Background.


„Möchtest du auch eine, Noah? … Ach so, du rauchst nicht … Nicht mehr. Ist ja auch schlecht für die Gesundheit.”


Alexej nahm einen tiefen Zug und blies den Rauch gedankenverloren in den blauen Himmel. In gut drei Stunden ging sein Flieger. Ein Sonderflug von der US Air Base in Frankfurt. Diesmal hatte General Diggins, sich großzügig gezeigt. Das Treffen mit Noah war ihm wichtig gewesen.


Natürlich gab sich der amerikanische Verteidigungsminister nicht persönlich mit irgendwelchen Eremiten ab, die einsam in dunklen deutschen Wäldern lebten. Dafür hatte Diggins ja ihn, Alexej, seinen ehemaligen Verhörspezialisten, unehrenhaft aus der Armee entlassen. Jetzt war Alexej der Mann für kreative Lösungen.


Und hätte dieser Noah nicht jahrelang beim BND gearbeitet und angefangen, auf NASA-Servern rumzuschnüffeln … Aber das war jetzt Vergangenheit.


„Noah, nimm es mir nicht übel, aber ich muss jetzt wirklich los, ich habe noch einen anderen Job zu erledigen.”


Alexej stand auf. Dann tastete er vorsichtig über seinen Wangenknochen und betrachtete die klebrig, rote Flüssigkeit an seinen Fingern. Die Blutung war fast zum Stillstand gekommen, aber der tiefe Schnitt brannte höllisch.


„Ich bring dich runter zum Bach, dann kannst du dein Wasserrad noch ein bisschen aus der Nähe betrachten.” Alexej bückte sich und schulterte Noahs Leiche, die sich wie ein schwerer Sack anfühlte.


Kaum zu glauben, wie geschmeidig und gekonnt dieser Sack noch vor wenigen Minuten mit seinem Jagdmesser umgegangen war.


Geschickt trug Alexej seine Last die kleine Böschung hinunter. In fünfzehn Jahren bei der Army und bei etlichen Fronteinsätzen hatte er so manchen verwundeten Kameraden geschultert.


Hier unten im Schatten der Tannen herrschte eine friedliche Stille, nur unterbrochen vom leisen Plätschern des Baches, der die Holzschaufeln des Wasserrades langsam nach vorne drückte.


„Das ist ein schöner Ort, Noah, den du dir hier ausgesucht hast. Freunde fürs Leben werden wir zwar nicht mehr, aber …”


Das plötzliche Aufheulen eines Motors unterbrach alle menschlichen Anwandlungen Alexejs. Auf der Stelle ließ er die Leiche fallen, die spritzend im Bach landete, bevor der Oberkörper gegen das laufende Wasserrad kippte. Schon war er auf dem Weg zu seinem Jeep. Er schätzte die Entfernung zu dem anderen Fahrzeug auf wenige hundert Meter.


Das Geräusch näherte sich schnell.




Eine Woche vorher




6. August




Münchener Morgenzeitung





EXPERTEN BESTÄTIGEN:


KLIMAZIELE WERDEN ERREICHT



VON FERDINAND A. THIERSCH



Dortmund/Pasadena/München. Die Vorbereitungen für die Climate Action Conference (CAC) in Dortmund gewinnen an Fahrt. Ziel der Konferenz ist es, konkrete Maßnahmenpläne festzulegen, mit denen sich die Pariser Klimaschutzziele, die Erderwärmung auf 1,5 Grad zu begrenzen, doch noch erreichen lassen.


G20-IST AUF KURS


Die G20-Staaten sehen sich auf Kurs. Als Gründe für die positive Korrektur der bisherigen Annahme nannte der Sprecher der Staatengemeinschaft: Die Volksrepublik China habe im abgelaufenen Jahr erneut mehr geleistet, als vertraglich zugesagt, und Russland habe sich verpflichtet, die Klimaschutzziele einzuhalten. Die Kündigung des Klimaabkommen durch die USA falle dagegen kaum ins Gewicht, da sich die meisten Bundesstaaten dem Abkommen weiter verpflichtet fühlten.


KLIMAMODELLE RICHTIG


Wie wichtig die Amerikaner weiterhin für den Schutz des Klimas sind, zeigen nicht zuletzt die Arbeiten des Jet Propulsion Laboratory der NASA. Dr. Greg Dunford, einer der Referenten der CAC, bestätigte jüngst in einer aufwändigen Vergleichsstudie die Richtigkeit der bestehenden Klimamodelle, auf denen die Vorhersagen beruhen.


MÜNCHEN OPTIMISTISCH


Aus München reisen zur Dortmunder Konferenz Schadensexperten von der German Re sowie Mitglieder der Landesregierung an. Für Letztere äußerte sich Staatsminister Julian Holzmann zuversichtlich: Die Klimapolitik der CSU sei bei der Bevölkerung angekommen und man sehe optimistisch in die Zukunft.


Freitag, 6. August: München, German Re


Dr. Rainer Bahlo riss die Tür auf. Wie von einer Tarantel gestochen stürzte er aus seinem Büro ins Klimazentrum des größten Rückversicherers der Welt.


„Krisensitzung!”, brüllte er in den Raum.


„Was ist los?” Knut Marbeck, Head of Risk Solutions, und zuständig für alle neuen Versicherungslösungen der Großindustrie, blickte entgeistert von seinem Bildschirm auf.


Dr. Bahlo war normalerweise die Ruhe selbst, unabhängig davon, ob Waldbrände den halben Planeten vernichteten oder eine gebrochene Ölpipeline den Golf von Mexiko verseuchte. Sein Chef war Kopf des berühmten Klimateams der German Re, und zudem einer der weltweit angesehensten Atmosphärenphysiker.


In den letzten zehn Jahren hatten sie gemeinsam viele Krisen durchstanden. Dermaßen außer sich wie jetzt hatte Knut ihn noch nie erlebt.


„Sarah! Peter! Knut!”, rief Dr. Bahlo, während er durch die Schreibtischreihen hechtete, „in drei Minuten im großen Besprechungsraum! In voller Ausrüstung. Und sagt schon mal alle privaten Termine für heute Abend ab.”


Verdutzt blickten sich die Fachanalysten an. Plötzlich war es mucksmäuschenstill im Raum. Hier stimmte etwas nicht.


Alle wussten, was Dr. Bahlos exzellenten Ruf begründete: Man sagte, er könne Katastrophen sehen, bevor sie eintraten. Und das hatte weniger mit prophetischer Begabung zu tun, als mit seiner Fähigkeit, verschiedene Faktoren logisch zu kombinieren.


Knut Marbeck schnappte sich seinen Laptop und hastete in den Besprechungsraum.


Dort tigerte Dr. Bahlo bereits unruhig auf und ab.


„Sarah, Biskaya-Tief auf die große Projektionsfläche!”


Eilig tippte Sarah auf ihre Tastatur, bis nach wenigen Sekunden auf dem zwei mal zwei Meter großen Wandmonitor das gewünschte Bild erschien. In der Zwischenzeit hatten auch die übrigen Fachanalysten ihre Computer eingestöpselt.


Dr. Bahlo deutete auf eine Region, an der die Isobaren bereits eng zusammenlagen. Über dem Seegebiet zwischen Frankreich und der Nordküste Spaniens schoben sich blaue Linien immer mehr zusammen.


„Der Luftdruck ist unter neunhundert Hektopascal abgerutscht! Er fällt viel zu schnell weiter!”


Sarah warf einen kurzen Blick aus dem Fenster über die Dächer hinweg auf die im Hintergrund leuchtenden Alpen. Es war ein warmer Augusttag, der Himmel über München zeigte sich in gutartigem Blau. Keine Spur von einem Unwetter, während sich tausend Kilometer weiter westlich riesige Regenmengen wie für eine Schlacht formierten.


„Peter, Stratosphärentemperatur hochladen!” Dr. Bahlo zeigte auf den Monitor hinter sich.


„Sarah, Plattentektonik Zentraleuropa daneben!”


„Peter, zuerst deine Einschätzung.”


Peter ging nachdenklich nach vorn und begann die Fakten zu analysieren.


„Über der Biskaya haben wir minus dreißig Grad in fünf Kilometer Höhe. Die Temperatur liegt ungewöhnlich tief. Bei einer aktuellen Oberflächentemperatur des Nordatlantiks von plus vierundzwanzig Grad ...” Peter vollendete seinen Satz nicht.


Auch Sarah Helland hatte mitgerechnet: Die Temperaturdifferenz betrug unglaubliche vierundfünfzig Grad Celsius! Bildete sich jetzt auch bei uns ein Monster-Hurrikan?


„Das bedeutet Unwetter, wie wir sie noch nie erlebt haben. Sturm, Gewitter, Tornados, das ganze Programm. Und Regen, Regen ohne Ende.” Peter war schon wieder auf dem Weg zurück zu seinem Laptop. „Eine Apokalypse”, flüsterte er geschockt, während er sich setzte.


In der Zwischenzeit ging Sarah, Expertin für europäische Plattentektonik, nach vorn. Ihr Blick wanderte von einem Monitor zum anderen, während die Kollegen unruhig auf ihre Risikoeinschätzung warteten. Auf einmal erkannte Sarah, was Dr. Bahlo vermutlich in den Daten gelesen hatte.


„Aachen ... Roermond ... Köln”, sagte sie ganz langsam. „Die Niederrheinische Bucht wird weich.”


„Wir müssen sofort eine Katastrophenwarnung herausgeben!”, unterbrach Knut nervös die Stille, die sich im Raum ausgebreitet hatte.


„Und was soll da drinstehen? Ungewöhnliche Temperaturen in der Stratosphäre? Ein Monstersturm der Spannungen in der Erdkruste löst und weiche Schollen zerbrechen lässt? Europa ist unverzüglich zu evakuieren! Frauen und Kinder zuerst. Bitte benutzen Sie die Rettungsboote!”, bellte Dr. Bahlo als Antwort in den Raum, weniger an Knut direkt gerichtet, als an all die ahnungslosen Gesichter der Analysten. Seine Worte verhallten in der Stille.


Knut Marbeck gingen viele Gedanken durch den Kopf: Gerade erst hatten sie zwei Jahre mit verheerender Trockenheit und Schäden in Milliardenhöhe überstanden. Durch den langersehnten Regen der letzten Monate waren die Stauseen endlich mal wieder randvoll. Endlich! Alle waren glücklich. Aber Stauseen dürfen nie überlaufen, das war ihm bewusst. Jetzt eine Warnung zum Ablassen des kostbaren Wassers rausgeben? Und was, wenn der Sturm dann gar nicht bis zu ihnen kam?


„Dieses gefährliche Gemisch über der Biskaya trifft in zwei Stunden auf Bordeaux und die Pyrenäen. Übermorgen könnte der Sturm Deutschland erreichen.”


*


Freitag, 6. August: Nahe Aachen-Herzogenrath


In der Nähe der deutsch-holländischen Grenze wehrte Rabea sich gegen die tiefhängenden Zweige, die ihr immer wieder ins Gesicht schlugen. Schützend hielt sie ihre Hand vor das Gesicht und kämpfte sich weiter durch das Dickicht. Der Trampelpfad war kaum zu erkennen, nur die dunklere Färbung des nassen Laubes auf dem Waldboden deutete den Weg an.


Markus Manx ging dicht hinter ihr. Mit gesenktem Kopf versuchte der Frankfurter Journalist, den zurückschlagenden Zweigen auszuweichen.


„Bist du sicher, dass wir noch richtig sind?”


Wortlos bog Rabea vor ihm die nächsten Äste zur Seite.


Plötzlich ein Rascheln.


„Keine Bewegung!”, raunte jemand aus nächster Nähe Markus ins Ohr.


Markus spürte feuchten Atem an seiner Wange und einen unangenehmen Geruch in seiner Nase. Dann bohrte sich etwas Spitzes in seinen Hals und ließ ihn erstarren.


Erschrocken drehte sich Rabea um.


„NOAH! Spinnst du? Nimm das Messer weg!”


„Ohne Ankündigung hier einzudringen, ist gefährlich, das weißt du”, zischte der Angesprochene.


Markus stand noch immer regungslos da. Endlich senkte sich die Hand mit dem Messer.


Rabea umarmte den Mann, der in seiner gefleckten Tarnjacke kaum von den Bäumen zu unterscheiden war. „Das ist Noah. Er sieht zwar aus wie ein Prepper, der auf die Apokalypse wartet, ist aber ein Grüner, der seit über zehn Jahren im Wald lebt.”


Markus atmete erleichtert auf. Er schätzte den schlanken Mann mit der braun gegerbten Haut und den zum Pferdeschwanz zusammengebundenen schwarzen Haaren auf Mitte Dreißig. Markus’ Blick blieb an dem blutigen Messer in dessen Hand hängen. Reflexartig fasste er sich an den Hals.


„Kaninchen!”, erwiderte Noah auf Markus’ weit aufgerissene Augen, „gibt’s zum Mittag, wenn ihr mögt.”


Noah gab ihnen ein Zeichen, und sie folgten ihm.


Nach vielleicht hundert Metern versperrte ein kleiner Bach den Weg. Noah schob ein paar Äste zur Seite, die einen umgestürzten Baumstamm verdeckten. Sie überquerten den Bach und folgten dem Mann in der Tarnjacke, bis er vor einer schmalen Felsspalte stehenblieb.


„Ich zeige euch, was hier gerade los ist”, sagte er und verschwand in einem etwa fünfzig Zentimeter breiten Schlitz. Rabea folgte, als Letzter zwängte sich Markus zwischen den bedrohlichen Felswänden durch. Obwohl mitten am Tag, wirkte es hier unten dämmerig. Nach wenigen Metern weitete sich der Weg, und spärliches Sonnenlicht drang bis zu ihnen am Boden durch.


Rabea hatte die Autofahrt von Frankfurt genutzt, um Markus Noahs Nachricht sowie die geologischen Hintergründe zu skizzieren. Hier in der Nähe von Herzogenrath, kurz vor der holländischen Grenze, begann die Niederrheinische Bucht. Das allmähliche Zerbrechen und Einsinken der Erdschollen hatte vor vielen Millionen Jahren begonnen und die Gegend geformt.


Noah blieb stehen und deutete auf eine Stelle im Gestein. „Hier geht die Bruchstörung seit Urzeiten fast senkrecht durch den Felsen.”


Markus konnte deutlich erkennen, dass sich die bunt übereinander gestapelten Gesteinsschichten auf beiden Seiten des Risses um mindestens einen Meter verschoben hatten.


„Diese Senkung hat mehr als eine Million Jahre gedauert.” Noah legte den Zeigefinger auf eine von ihm angebrachte Markierung. Ein feiner weißer Strich führte früher gerade über die Bruchstelle. Jetzt war der Strich rechts um vier Zentimeter abgesackt. „Der Feldbiss lebt”, flüsterte er, „dieser Einbruch ist in den letzten zwei Wochen passiert!”


„Das ist unmöglich”, Rabea starrte ungläubig auf die Stelle, „geologisch gesehen sind Wochen ein Wimpernschlag.”


„Abwarten”, warnte Noah, „es kommt noch viel schlimmer.”


*


Freitag, 6. August: Dortmund, MaKaRe


Marius Kaczynski schaute ungeduldig auf sein Handy. Der Anruf war jetzt schon zehn Minuten überfällig. Wer in seinem Metier überleben wollte, musste absolut zuverlässig und pünktlich sein. Und hundert Prozent diskret. Drei Eigenschaften, die er selbst perfekt in sich vereinte. Seine Geschäftspartner schätzten ihn, weil sie wussten, nicht mal unter Folter würde er einen ihrer Namen preisgeben.


Er legt sein Handy zurück auf den Schreibtisch, trat ans Fenster und blickte aus dem vierten Stock Richtung Stadtgarten und Rathaus. Er taxierte das stählerne weiße Portal, das frei von jeder sichtbaren Funktion an der Westseite des mit rotem Granit verkleideten quadratischen Gebäudes stand, auf sechs bis acht Tonnen. Sortenreiner Stahl. Etwa siebentausend Euro würde er dafür erzielen. Ja, Marius Kaczynski war wieder im Geschäft, und momentan fühlte er sich hier sicher.


Vor knapp einem Jahr hatte er das moderne Bürogebäude in der Dortmunder Innenstadt bezogen, nachdem erst sein SUV direkt vor dem eigenen Haus in Hagen in Flammen aufgegangen war, und dann Umweltschützer tagelang die Zufahrt zu seiner Villa blockiert hatten. Zudem war seine Frau mehrfach bedroht worden. Shit! Er wischte die Gedanken daran wie lästige Spinnweben beiseite. Hier konnte er wenigstens ungestört seinen Geschäften nachgehen, ohne seine Frau zu gefährden. Und falls die grüne Guerilla ihn doch hier aufspüren sollte, würde er seine beiden Assistenzen nehmen und in ein anderes Business Center im Revier umziehen.


Kaczynskis Büro war ein geräumiges, fast leeres Zimmer von etwa dreißig Quadratmetern. Nur ein Laptop, ein Handy und ein Notizbuch lagen auf seinem ansonsten leeren Schreibtisch, einer nackten Glasplatte auf Stahlbeinen. Die einzige hochwertige, technische Ausstattung war ein professioneller Großaktenvernichter, dessen gehärtete Schneidwellen bei Bedarf in Windeseile ganze Ordner am Stück fraßen. Marius musste sich auf seinen Schredder verlassen können.


An der fensterlosen Seite seines Zimmers prangte in großen grünen Buchstaben auf gelben Hintergrund sein Firmenname: MaKaRe Kreislaufwirtschaft GmbH, farblich gestaltet wie ein Wahlplakat der Grünen. Doch das täuschte.


Kaczynski hasste Umweltschützer wie die Pest, er lastete ihnen seine Firmenpleite vor zwei Jahren an. Wochenlang hatten sie seine abfahrbereite Lastwagenkolonne blockiert. Er hatte das Amtsgericht und das Polizeipräsidium fast täglich angefleht. Hilfe hatte er nicht bekommen. Der Staat hatte ihn nicht geschützt, hatte ihn hängen gelassen. Irgendwann war es dann soweit. Seine Reserven waren aufgezehrt. Er war pleite.


Er ballte die Faust. Ja, er konnte warten, lange warten. Da war er wie ein Krokodil. Aber dann würde er zuschnappen, sich an den Verantwortlichen rächen.


Von der alten Firma waren nur Teile des Namens übriggeblieben, MaKaRe für Marius Kaczynski Recycling. Er hing nicht an dem alten Namen. Er fand die leicht geänderte Variante sogar irgendwie ehrlicher, denn strenggenommen hatte er in seinem ganzen Leben niemals etwas recycelt. Kreislaufwirtschaft, das beschrieb sein Geschäft besser: Der Kreislauf bestand darin, dass MaKaRe einen schwungvollen Handel mit den Hinterlassenschaften unserer modernen Konsumgesellschaft betrieb. Anders ausgedrückt: Er brachte stinkenden Müll in den „Kreislauf” und nach wenigen Arbeitsschritten kam sauberes Geld dabei heraus. Der Kreislauf schloss sich, wenn die Kohle auf seinem Konto angekommen war.


Der „Dortmunder Jung” Marius, aus einfachen Verhältnissen kommend, hatte es geschafft, sich langsam eine solide Existenz aufzubauen: Ein Haus, ein Mercedes und etwas Geld auf einem diskreten Konto in einer schönen Stadt am Vierwaldstättersee. Durch die Pleite wäre fast alles wieder den Bach runtergegangen. Er hatte sich geschworen, künftig besser aufzupassen, niemandem zu vertrauen und kein Mitleid mehr zu empfinden. Für seine fast sechzig Lebensjahre machte er, trotz seiner gedrungenen Gestalt, einen robusten Eindruck. Er hasste Ideologien, Politik interessierte ihn nicht, sein einziges Ziel war, Geld zu verdienen. Das war alles, worauf es für ihn noch ankam.


Im Nebenzimmer saßen seine beiden Assistenzen an ihren Schreibtischen. Die ältere der beiden kümmerte sich gewissenhaft um Buchführung und anstehende Termine. Für ihn wirkte sie selbst neben grauen Aktenordnern unscheinbar.


Marius hörte ein leises Schaben über den Teppichboden und drehte sich um. Jasmin, die jüngere der beiden Assistenzen, eine frisch gebackene Juristin, die sich bei MaKaRe um alles Vertragliche kümmerte, öffnete gerade die Tür. In ihrem enganliegenden Business-Kostüm und auf smaragdgrünen hohen Schuhen zelebrierte sie den Gang zu seinem Schreibtisch und legte eine Mappe auf die Glasplatte: Erste Nachforschungen zu dem neuen Kunden.


Kaczynski genoss es, wenn Jasmin mit ihren langen Beinen den weiten Weg von der Tür bis zu seinem Schreibtisch zurücklegen musste. Ihren Rückweg genoss er noch mehr.


Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, drückte er erneut auf sein Handy.


Verdammt, immer noch nichts! Pünktlichkeit sieht anders aus!


Gereizt riss er die Fernbedienung des TV-Gerätes vom Schreibtisch und drückte ziellos eine Programmtaste. Auf dem großen Flachbildschirm, der unter dem Firmenlogo hing, erschien Sekunden später ein Mann im weißen Kittel, der erst über ein monströses Tiefdruckgebiet über der Biskaya und dann über irgendwelche Vitalfunktionen unseres Planeten dozierte. Mit einem halben Auge sah der MaKaRe-Boss die üblichen Schaubilder: Anstieg der globalen Temperaturen, Abschmelzen der Arktis, Anstieg des Meeresspiegels ...


Nicht nur unser Ökosystem ist akut bedroht, sondern auch meine Laune.


Genervt drückte Marius die Aus-Taste. Seit gefühlt fünfzig Jahren das gleiche Gelaber, er konnte es nicht mehr ertragen. Unzufrieden trat er wieder ans Fenster.


Die vierspurige Hohe Straße lag wie leergefegt vor ihm, kein einziges Auto. Ungewöhnlich! Gerade bog ein Streifenwagen der Polizei im Schritttempo mit wirbelndem Blaulicht vom Südwall aus in die Hohe Straße ab. Dahinter eine Menschenmasse, wild mit ihren Transparenten wedelnd. Einige Parolen konnte Kaczynski von hier oben lesen. Er schniefte verächtlich. Zwei in Weiß gekleidete Jungen hielten ein Transparent German Climate Doctors. Mehrere Mädchen hatten eine Banderole über die ganze Straßenbreite ausgerollt: Summ-Summ-Summ - Rettet die Biene. Die plüschigen gelbschwarz gestreiften Fühler der Mädchen wippten bei jedem Schritt, den sie näherkamen.


Heute ist schon wieder Freitag, fiel ihm ein, Fridays for Future. Es waren die ersten Bienchen, die er seit Jahren in der Dortmunder Innenstadt wahrnahm, wenn er mal von dem BVB-Maskottchen absah, das bei Heimspielen über den Rasen hüpfte.


Noch immer strömten Menschen in die Hohe Straße. Die Masse nahm überhaupt kein Ende. Wahrscheinlich wegen dieses idiotischen Klimagipfels in den Westfalenhallen.


Aufmerksam suchte er die Plakate ab. Da, endlich entdeckte er eines, sonst wäre er auch enttäuscht gewesen: Verpackungsplastik-Verbot SOFORT!


„Und bitte noch zweihundertfünfzig Gramm von dem bunten Kunststoffgranulat. Ganz fein gemahlen bitte. Das wäre alles”, äffte er einen virtuellen Kunden nach. Marius Kaczynski fühlte sich als der ungekrönte König des Plastikmülls im Revier, und deutsche Abfälle waren für ihn der Exportschlager Nummer eins.


Dann wedelte ein weiteres Plakat inmitten der Menschenmasse die Straße hinunter: Volksbegehren für direktdemokratische Kunststoffverbote!


Sein Handy vibrierte. Mit drei schnellen Schritten war er am Schreibtisch.


„MaKaRe Kreislaufwirtschaft”, meldete er sich. Es waren fünfzehn Minuten nach der vereinbarten Zeit.


*


Freitag, 6. August: Nahe Aachen-Herzogenrath


Noah zündete eine Fackel an, hielt sie schräg nach unten und betrachtete die Flamme, die gierig an ihr züngelte. Als der Feuerschein ihm ausreichend zu sein schien, hob er die Fackel und gab ein Handzeichen. Rabea und Markus folgten ihm wortlos durch einen schmalen Felsspalt in eine Höhle.


Hier drin ist es bestimmt fünfzehn Grad kühler, stellte Markus bereits nach wenigen Metern fest und atmete die nasskalte, etwas modrig riechende Luft durch die Nase ein. Er hatte Mühe, Rabea auf dem schiefen und teilweise glitschigen Untergrund zu folgen. Der Pfad führte steil in die Tiefe. Felsvorsprünge ragten gefährlich weit aus der Wand, für Markus im spärlichen Schein der sich immer weiter entfernenden Fackel nur schwer zu erkennen.


Nach einer langen Geraden hielt Noah endlich an und wartete, bis Rabea und Markus zu ihm aufgeschlossen hatten.


„Holla, was ist denn das?” Markus zog sein Handy aus der Tasche und begann, wild zu fotografieren. „Das ist ja gigantisch!”, staunte er.


„Der Dom”, sagte Noah beinahe andächtig und drehte sich, seine Fackel in die Höhe streckend, langsam einmal um die Achse.


„Warum habe ich von dieser riesigen Höhle noch nie was gehört?” Markus, schwer beeindruckt, witterte schon den Aufmacher für seine nächste Story.


Die Grotte, in der sie standen, war riesig. Weder die Decke, noch das Ende der Höhle ließen sich im schwachen Lichtschein der Fackel erkennen. Noah zog eine zweite Fackel aus seinem Rucksack, zündete sie an und reichte sie Markus.


„Der Wasserspiegel betrug hier immer ungefähr zehn Meter. Ein unvorstellbar großer unterirdischer See, in Jahrmillionen entstanden.” Noah deutete auf eine Stelle im Gestein über ihnen. „Bis dort oben. Seit zwei Wochen ist der See weg!”


Jetzt erkannte Markus auf dem Boden einen handbreiten Spalt, der sich durch die ganze Höhle zog.


„Ist der Riss neu?”, fragte er.


„Offensichtlich. Irgendwohin muss das Wasser verschwunden sein. Ich habe sofort die Erdbebenwarte Bensberg angerufen. Es gab in den letzten Monaten keine Erdbeben, behaupten die steif!” Noah kniete sich nieder und strich mit der Hand über die scharfe Bruchkante des Spaltes.


„Hätte man so ein Beben denn nicht auch spüren müssen?”, fragte Markus skeptisch.


Noah zuckte die Schultern. „Ich bin kein Fachmann, aber dafür ist mindestens ein Beben der Stärke fünf erforderlich … Die in Bensberg sagen uns nicht die Wahrheit.”


Markus gefiel der Blick nicht, mit dem Noah seine Verschwörungstheorien kundtat. Katastrophenpropheten, die in allen Ereignissen die aufziehende Apokalypse sahen, zählten nicht zu seinen bevorzugten Recherchequellen.


„Oder es gab gar kein Erdbeben und die hydrologischen Verhältnisse hier in der Umgebung haben sich schlagartig geändert ”, warf Rabea ein.


Markus gab ein undefiniertes Grunzen von sich. Er meinte sich zu erinnern, dass sein alter Freund Jonathan Schreiber von der Hessische Neueste Presse ihm einmal erzählt hatte, dass seine Tochter Rabea irgendetwas mit Wassermanagement studierte.


„Wenn der Grundwasserspiegel an dieser Stelle absackt, müsste er auch in Aachen gesunken sein”, fügte Rabea erklärend hinzu.


„Bingo”, pflichtete Noah ihr bei. „Das stimmt. Ich habe herausgefunden, dass die ihr Trinkwasser schon heute aus einer viel größeren Tiefe fördern als sie offiziell angeben.”


„Warum denn das?” Markus sah ihn fragend an.


„Vielleicht hat der Braunkohletagebau die Grundwasserdynamik verändert? Die pumpen bis in achtzig Meter Tiefe alles ab. Vielleicht hat sich die Fließrichtung des Grundwassers umgedreht? Oder die zapfen tiefere Schichten an, weil hier oben die landwirtschaftliche Tierhaltung alles mit Nitrat verseucht hat.”


Noah wirkte im Licht der Fackel wie ein Neandertaler, der sich in eine Höhle verkrochen hatte und nach Erklärungen suchte, warum seine Gattung langsam ausstarb.


„Aber warum geben die nicht ehrlich zu, woher sie das Wasser nehmen?” Das Verhalten der offiziellen Stellen leuchtete Markus nicht ein. Beinahe solidarisch begann die Flamme seiner Fackel unruhig zu flackern.


„Höhlenwind”, raunte Noah und hielt seine Fackel erst auf Kopfhöhe, dann auf Bauchhöhe und am Ende auf Höhe seiner Füße. Auf die Schnelle gelang es ihm nicht herauszubekommen, aus welcher Richtung genau der Wind wehte, zu unruhig war die Flamme. „Höhlenwind gab es bis vor zwei Wochen hier unten nicht. Dürfte es bei einer Sackhöhle mit nur einem Eingang auch nicht geben.”


Rabea sah Noah an. „Ich habe Angst. Was passiert hier gerade?”


Noah antwortete nur mit einem Nicken und einer hochgezogenen Augenbraue. Dann winkte er Rabea und Markus näher zu sich ran. „Wollt ihr mal was sehen? Ist allerdings ein bisschen spooky.”


Noah drückte Rabea seine Fackel in die Hand, kniete sich nieder und steckte seinen Arm tief in die Felsspalte am Boden. Dann zog er den Arm langsam nach oben und hielt seine geöffnete Hand in den Lichtkegel.


„Igitt, ist das eklig!” Erschrocken wich Rabea einen Schritt zurück.


Auch Markus war nähergetreten und erkannte es jetzt:


Auf Noahs Hand krabbelten Hunderte, nur wenige Millimeter große, fast durchsichtige Wasserasseln.


„Greif auch mal in die Spalte”, Noah streckte seine Hand Rabea entgegen. „Die beißen nicht.”


„Nein!” Rabea wich entrüstet zurück.


„Die Gewässerpolizei.” Noah schienen diese unheimlichen Tiere in seiner Hand nichts auszumachen. „Ist das nicht unglaublich? Das sind Urzeittierchen. Die letzten Exemplare aus dem Bodensediment haben sich in diesen feuchten Spalt zurückgezogen. Ohne Wasser werden die nicht mehr lange durchhalten.” Er schüttelte die Asseln zurück in den Spalt und stricht seine Hand an der Kante ab.


„Kommt!”, sagte Noah.


Nach wenigen Minuten erreichten sie wieder das Tageslicht. Rabea blinzelte der Sonne entgegen, anscheinend froh, einige Meter zwischen sich und die Asseln gebracht zu haben.


„Wow!”, entfuhr es ihr, als sie bei Noahs Behausung ankamen. Ein alter Bauwagen, grün gestrichen und offensichtlich gut gepflegt, stand mit der hinteren Seite an einer Felswand und diente als Hütte. Davor eine mit Zweigen überdachte Terrasse.


„Du lebst ganz schön luxuriös hier”, sagte Markus.


„Überrascht?”


Markus war tatsächlich erstaunt. Regelrecht verblüfft war er jedoch, als er einen Blick in die Hütte warf: Noah besaß ein Handy, Computer, eigentlich die ganze moderne Kommunikationsausrüstung. „Wo kommt denn der Strom hier her?”


„Der Bach, den ihr überquert habt, plus Lichtmaschine und Batterie aus einem Schrottauto plus ein selbstgebautes Schaufelrad ergeben zwölf Volt ganzjährig, kostenlos und CO2-neutral.” Noah lachte gespielt abschätzig. „Ihr Stadtmenschen. Eure Überlebensfähigkeit ist so verkümmert. Die meisten von euch würden aus eigener Kraft hier draußen nicht mal ein paar Tage durchhalten.”


Markus betrachtete die Hütte nun genauer. An einer Seite hingen vier durchsichtige Plastikflaschen mit einer klaren Flüssigkeit im Sonnenlicht. Um sich nicht erneut eine Belehrung anhören zu müssen, fragte er nicht nach deren Funktion.


Noah hatte Markus’ Blick gesehen, drehte sich kopfschüttelnd um und ging zwei Schritte auf die Felswand zu: „Habt ihr Hunger? Wie wäre es mit einem gebratenen Kaninchen?” Er blieb stehen, bückte sich und hob das Kaninchen und einen Holzkeil mit Haken auf, die heruntergefallen waren.


„Acht Jahre steckte der verdammte Keil mit meinem Haken genau hier fest im Spalt.” Er zeigte auf eine Stelle im Felsen. Jetzt war der Riss fast so breit wie zwei Finger. „In dem Gebiet hier haben sich riesige Spannungen aufgebaut, die jetzt anfangen, sich zu entladen. Selbst hier oben. Beängstigend!”


„Vielleicht ist der Holzkeil aufgrund der trockenen Luft geschrumpft”, sagte Markus.


„Schön wär’s.” Noah löste den Haken von der Schnur und streckte ihm den Keil entgegen. „Uraltes Eichenholz. Da verändert sich nichts mehr.”


Markus drehte das Objekt aufmerksam zwischen den Fingern. Steinhartes, schwarzes Eichenholz. Da bewegte sich wirklich nichts mehr.


„Gebratenes Kaninchen?”, wiederholte Noah seine Frage.


„Ich glaube, ich werde vegan.” Rabea schaute nur aus dem Augenwinkel auf das nackte rosarote Tier in Noahs Hand, so groß wie eine Katze. „Nein danke.”


Noah schüttelte fassungslos den Kopf. „Rabea, selbst du! Hast du auch jeglichen Kontakt zum Leben in der Natur verloren?”


*


Das Kaninchen räucherte über einem offenen Buchenholzfeuer. Es würde heute Noahs Abendessen sein und vermutlich morgen auch sein Frühstück. Rabea und Markus hatten sich für „Menü B” entschieden, einen Apfel aus Noahs biologischem Anbau. Jetzt saßen sie zu dritt nebeneinander auf einem Holzstamm vor Noahs Bauwagen und hingen ihren Gedanken nach.


Markus dachte auf der Suche nach einer Antwort auf Noahs Urteil über seine Kindheit und Jugend nach. Wann habe ich eigentlich den Kontakt zur Natur verloren?


Überraschend unterbrach Noah die Stille. „Wir müssen schnell handeln, Rabea, wenn wir noch was retten wollen. Nichtstun können wir uns nicht mehr leisten. Die Menschen verwandeln die Erde gerade in eine Vorhölle.”


„Am Ende, wenn ihr jeden Fluss vergiftet habt, werdet ihr merken, dass man Geld nicht essen kann.” Rabea biss geräuschvoll in ihren Apfel und ergänzte mit vollem Mund: „CREE. Die Weissagung der CREE-Indianer.”


„Genau”, Noah nickt zustimmend. „Die Welt, wie wir sie kennen, existiert bald nicht mehr. Die Erde hat bereits beschlossen, die Menschen abzustoßen!”


„Darüber mache ich mir auch Gedanken”, bekannte Rabea, „aber kann die Erdspannung nicht auf dem zufälligen Zusammentreffen von irgendwelchen Faktoren beruhen?”


„Im Norden schmilzt das Eis. Landmassen heben sich. Im Süden drückt die Afrikanische Platte die Alpen in die Höhe. Dazwischen die zerbrechliche Niederrheinische Platte. Der Rest ist Zeit oder Zufall. Such es dir aus.”


Markus hatte, ohne ein Wort zu sagen, zugehört. Für ihn klang das alles unheimlich. „Noah, wovor hast du ganz konkret Angst?”


Noah versuchte gerade, seinen Holzkeil wieder in den Felsspalt zu stecken. Aussichtslos, der Spalt war viel zu groß. „Völkerwanderungen”, flüstert Noah. „Bisher dachte wir immer, dass wir bald die Menschen aus der überfluteten Südsee aufnehmen müssen. Aber wo gehen wir hin, wenn Europa ebenfalls zum Zentrum des Klimawandels wird?”


Die Frage war berechtigt, blieb aber unbeantwortet.


Stattdessen schaute Markus auf die Uhr. Er musste dringend zurück nach Frankfurt.


Wie passend, dass sich Rabea gerade von Noah verabschiedete und ihn zum Schluss umarmte. „Pass auf dich auf!”


*


Schweigend stiegen sie in ihr Auto, und bald fuhren sie auf der Autobahn an Köln vorbei.


Markus betrachtete Rabea von der Seite. Ihre schwarzen Haare waren zu Greta-Zöpfen geflochten, die ihr, durchsetzt von weißen Strähnchen, bis auf die Schultern fielen. Das Nasenpiercing mit dem silbernen Ring hätte aus seiner Sicht nicht unbedingt sein müssen. Aber vielleicht war er zu alt für so etwas.


„Habe ich zu viel versprochen?” Rabea blickte sich zu Markus um.


„Der Name Noah passt auf jeden Fall gut zu ihm. Bei seinem pessimistischen Weltbild muss er jetzt aber auch eine Arche bauen und uns alle retten”, versuchte Markus etwas Lustiges zu sagen.


Rabea lachte.


„Was ich nicht verstehe”, sagte Markus. „Warum hat die Erdbebenwarte in Bensberg ihm keine richtige Auskunft gegeben. Ich werde gleich mal mit denen telefonieren.”


„Denk daran, was Noah gesagt hat”, erwiderte Rabea.


„In Bensberg geht wahrscheinlich nicht mal jemand ans Telefon. Ich würde es gleich über das Geologische Institut der Uni Köln probieren, auch wenn Noah behauptet, dass man auch dort keine brauchbaren Antworten erhält.”


„Einen Versuch ist es wert.”


„Rufst du dann auch meinen Vater an und fühlst mal vor, ob er einen Artikel von dir hierzu druckt? Wenn Noah Recht hat, braut sich hier etwas Fieses zusammen! Wir müssen die Leute warnen!”


Rabea hat recht. Warum gib es keine Warnung von den Behörden?


„Wir können doch nicht nur zuschauen, wenn sich hier eine Katastrophe anbahnt, Markus.”


Die hartnäckige Rabea Schreiber, dachte Markus, während er sie weiter von der Seite anstarrte, keine Ähnlichkeit mit ihrem Vater.


Für Jonathan, ihren Vater und Redakteur der Hessische Neueste Presse, arbeitete Markus schon seit vielen Jahren. Seine Tochter hatte er bis heute nur von Bildern gekannt.


Markus hatte Jonathan letztes Jahr bei der Suche nach Rabea unterstützt. Ihre vermeintliche Entführung entpuppte sich am Ende als fingiert. Sie hatte mit der Aktion Aufmerksamkeit und Spenden für die Ökoaktivisten von NOCO-Net sammeln wollen. Das Ziel war löblich, der Weg völlig daneben. Vortäuschen einer Straftat, erinnerte sich Markus. Rabea hatte drei Monate auf Bewährung vom Richter aufgebrummt bekommen. Damit verlängerten sich ihre bereits bestehenden Einträge, die mit Landfriedensbruch anfingen und mit der Störung des Bahnverkehrs noch längst kein Ende fanden, um eine weitere Position. Sie aber kämpfte unbeirrt weiter für die Rettung der Welt.


Markus bewunderte ihr ungebrochenes Engagement. Und ihre junge, glatte Haut. Markus musste an seine Tochter Lisa denken, die nur ein paar Jahre jünger als Rabea war, und zu der er in den letzten Jahren keinen rechten Draht mehr hatte aufbauen können. Markus konnte seine Augen nicht von Rabea lösen. Sein Blick wanderte von ihrem Nasenpiercing zu ihren natürlichen roten Lippen. Dann folgte er der klassischen Linie ihres Wangenknochens und blieb an ihrem Hals hängen.


„Alles okay bei dir?” Rabea lächelte ihn fragend an.


Markus brauchte eine Sekunde, um sich von seinen Gedanken loszureißen. „Umweltschutz ist nicht mein Spezialgebiet. Warum hast du gerade mich zu Noah mitgenommen?”


„Welche Story kannst du aus Noahs Informationen machen?”, konterte Rabea seine Frage. „Jonathan druckt alles, was du schreibst, ohne dass ich ihn darum bitten müsste.”


Ach, so läuft der Hase. Einen kurzen Moment lang fühlte sich Markus instrumentalisiert.


„Wir brauchen jetzt die Aufmerksamkeit der Medien. Mit neuen Fakten und Stories können wir die Politik weiter vor uns hertreiben.”


Rabea machte eine kurze Pause.


„Ist diese Lena eigentlich noch deine Freundin?”


*


Freitag, 6. August: Frankfurt a. M., Ulmenstraße


Tchakka! Markus riss zufrieden beide Fäuste hoch, als hätte er endlich mal wieder eine Seite-Eins-Story verkauft. Das Telefonat mit dem Geologischen Institut der Uni Köln war perfekt gelaufen. Sogar besser als das. Nach seinem Hinweis, er wäre selbst in der Höhle gewesen und hätte Bilder von dem ehemaligen unterirdischen See und dem Riss, durch den das Wasser verschwunden war, schien seine Ansprechpartnerin regelrecht darauf zu brennen, ihn zu treffen.


Markus schaute Richtung Regal. 16:55 Uhr meldeten die roten Leuchtziffern seines Achtzigerjahre-Weckers.


Schon?


Schnell sprang er auf und klappte seinen Laptop zu.


Gestern Abend am Telefon hatte er Lena zu einer Tasse ihres Lieblingskaffees in die Rösterei Wackers eingeladen. Nach zwei Tagen im fernen Berlin zeigte sie erste Entzugserscheinungen. Und wenn er sein Versprechen halten wollte, musste er sich gehörig sputen. Vom Büro in der Ulmenstraße bis zum Kornmarkt braucht er zu Fuß gut fünfzehn Minuten. Jetzt hatte er noch zwölf. Eilig zog er die Bürotür hinter sich zu. Er überquerte bei Rot, das Hupen der Autos ignorierend, die Taunusanlage und ging mit schnellen Schritten die Junghofstraße entlang. Geschafft! Gerade noch pünktlich betrat er das Traditions-Kaffee.


Markus ließ seinen Blick durch den Gastraum wandern. Lena war nicht da. Etwas enttäuscht und immer noch außer Atem, setzte er sich an einen freien Tisch und zog sein Handy aus der Hosentasche: LH193 war nicht wie geplant gelandet.


Neunzig Minuten Verspätung.


Mist!


Demonstranten hatten den Berliner Flughafen Tegel über Stunden lahmgelegt, hieß es in der Mitteilung der Lufthansa.


Ihr Frust richtete sich gegen die Falschen, denn gerade Tegel konnte doch nichts dafür, dass in Berlin einiges schieflief, dachte Markus.


Er rechnete. Bis Lena hier wäre, hätte Wackers längst geschlossen.


Dann vielleicht ein Wein im AMP?


*


Eineinhalb Stunden später lehnte Markus entspannt an der Bar. Er genoss die unaufgeregte Atmosphäre. Das gedimmte Licht und die Teppiche auf dem Boden gaben dem hohen Raum etwas Gemütliches. Später würde sich hier eine bunte Mischung von jungen Leuten, Kreativen und Bankern, die ihr Wochenende einläuteten, tummeln. Und die Musik würde so laut werden, dass man die Vibration in seinem Körper spüren könnte. Aber noch herrschte die Ruhe vor dem Sturm.


Das AMP war eine Mischung aus Café, Bar und Club. Es lag am Rande des Bahnhofsviertels und war berühmt für seine gute Musik und die selbst kreierten Drinks.


Vor ein paar Jahren hätte Markus einen Bogen um das damals noch von Junkies, Prostitution und zweifelhaften Bars geprägte Viertel gemacht. Aber jetzt war er gerne hier. Ausgesprochen gerne sogar. Verband er doch mit dieser Gegend sein erstes Date mit Lena. Er hatte sie damals zu Hamsilos mitgenommen, dem seiner Meinung nach immer noch besten Fischladen in ganz Frankfurt.


Von seinem Platz aus hatte er die Eingangstür gut im Blick. Wenn er nicht dorthin schaute, musterte er unauffällig die anderen Gäste. Den etwas arrogant wirkenden glatzköpfigen Anzugträger, der unablässig auf seine viel jüngere Begleiterin einredete und sich über seine eigenen Witze köstlich zu amüsieren schien. Die taffe Geschäftsfrau, die immer wieder interessiert zu dem gutaussehenden Mann mit den langen, schmalen Koteletten blickte, der an der Bar lehnte. Die beiden Flugbegleiterinnen, die sich wohl nach einer langen Reise noch auf einen Absacker verabredet hatten.


Wieder ging die Tür auf und Markus spürte, wie seine Brust vor Stolz anschwoll. Lena, seine Lena, kam von einem persönlichen Treffen mit dem Bundeskanzler zurück. Wirklich nicht schlecht. „Digitalrat der Bundesregierung”, flüsterte Markus in sich hinein. Viele Zeitungen hatten die Meldung gebracht: Der neugewählte Bundeskanzler wünschte sich ein kleines, schlagkräftiges Gremium mit Frauen und Männern aus der Praxis, die die Regierung beraten und „digital” antreiben sollten. Und dann hatte Lena freudestrahlend mit einem Brief vor seiner Nase gewedelt: Sie war mit Mitte dreißig die Jüngste im Kreis des erlauchten Gremiums.


Jetzt erschien sie strahlend in der Tür und winkte ihm zu. Bevor er reagieren konnte, stand sie schon vor ihm und küsste ihn liebevoll.


„Es ist alles gut gelaufen!”, empfing Markus sie. „Das kann ich dir auf den ersten Blick ansehen.”


„Super”, bestätigte Lena. „Die haben mir artig zugehört. Vielleicht haben sie die Brisanz, digital aufzurüsten, jetzt tatsächlich erkannt.”


Lena ließ den Blick durch die Bar schweifen. „Coole Location”, nickte sie anerkennend, als der Barkeeper die von Markus zuvor bestellten Getränke vor ihnen auf den Tresen stellte.


Sie schnappte sich ihren Gin Tonic.


„Willkommen zuhause.” Markus prostete ihr mit einem Rheingau Riesling zu. Er konnte seine Augen nicht von ihr lassen.


Noch vor den Erdnüssen bekam Markus von Lena die aktuellen Probleme dieser Welt der Reihe nach serviert. Die Dominanz der USA und ihrer Mega-Konzerne im Internet, die flächendeckende Überwachung der Nutzer, die Versuche der Chinesen und Russen, abgeschirmte Netze aufzubauen. Richtig aufgekratzt sprudelten die Themen aus ihr heraus. Die Europäer waren wie immer die Dummen. Aber das sollte sich jetzt ändern, der Anfang war gemacht. Lena redete so schnell, dass Markus kaum zu Wort kam.


„Hörst du mir überhaupt zu?” Sie stupste Markus leicht in die Rippen und bestellte einen zweiten Gin Tonic. „Jetzt du. Erzähl, was hast du die letzten beiden Tage ohne mich gemacht?”


„Erinnerst du dich an Rabea?”


„Klar, die Entführung mit dem abgeschnittenen Finger. Wie lange ist das schon wieder her?”


Markus erzählte von Rabeas unerwartetem Anruf, ihrer spontanen Fahrt nach Aachen, wie sie sich durch das Dickicht schlagen mussten und von dem unheimlichen Eremiten Noah, der seit Jahren dort in der Wildnis hauste.


„Jetzt halt dich fest”, Markus betonte die kommenden Worte. „Rabea und Noah glauben, dass sich gerade eine geologische Katastrophe anbahnt. Das Rheinland sackt ab!” Gespannt betrachtete er Lenas Reaktion.


„Die verschaukeln dich!” Lena biss in die Limettenscheibe, die auf ihrem Getränk gethront hatte.


Und nach einer längeren Pause: „Ich frage mich gerade, ob wir noch zusammenpassen.”


Markus setzte sein Weinglas so ruckartig ab, dass es fast umkippte. Fassungslos starrte er seine Freundin an.


Mit gespielt schmachtendem Blick schaute Lena zu dem gutaussehenden Mann mit den auffällig langen Koteletten, der inzwischen an dem Tisch der taffen Geschäftsfrau platzgenommen hatte. Dann ließ sie das Skelett der Limettenscheibe in ihr leeres Glas fallen und blickte Markus in die Augen.


„Wirklich. Ich meine, ich werde zukünftig vermutlich mehr Hosenanzüge tragen und im Kanzleramt ein- und ausgehen und du? Du rutschst auf den Knien durch irgendwelche feuchten Höhlen in Aachen. Ich habe nichts dagegen, wenn du uns nicht mit jeder neuen Recherche in Lebensgefahr bringst, aber wenn du dann künftig nur noch über Feldhamster schreibst … das kann ich doch beim Smalltalk dem Bundeskanzler nicht erzählen.”


Markus verstand die Welt nicht. Habe ich was Falsches gesagt?


„Du solltest jetzt mal dein Gesicht sehen”, Lena konnte sich vor Lachen kaum auf ihrem Barhocker halten und küsste ihn tröstend. Sie war völlig aufgekratzt.


Markus zog einen Schmollmund. Der zweite Cocktail war vermutlich zu viel.


Immer mehr Menschen strömten durch den Eingang. Das AMP war schon gut gefüllt. Der anfangs dezente Musikpegel ließ kaum noch eine Unterhaltung zu.


„Außer Feldhamstern habe ich aber noch was.” Markus gab dem Barkeeper ein Zeichen, die Rechnung zu bringen. Jetzt genoss er ihre fragend hochgezogenen Augenbrauen, während sie ihn anlächelte. Er berichtete, dass er Kontakt mit der Uni Köln aufgenommen hatte. Die Leiterin der Erdbebenwarte sei sehr interessiert an einem Kontakt mit ihm und habe ihn in ihr Institut eingeladen.


„Sie ist in Geologie eine Koryphäe”, legte Markus nach, der diese Information aus dem Internet geangelt hatte. Vielleicht hatte auch er inzwischen einen Grad der Bekanntheit erreicht, der das Interesse an einer Zusammenarbeit mit ihm steigerte.
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